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Setzlinge / Kaufen geht momentan nicht ohne 
Weiteres. Samen sind einfacher verfügbar, 
selber anziehen lohnt sich. Seite 15

BÄUERINNENSICHT

Der höhnische Blick der flauschigen Rolle an der Wand verfolgt mich bis heute

Der Einkaufsverein hat 
bestellt. Etliche Paletten 
Material stehen fein 

säuberlich aufgereiht bei uns 
auf dem Futtertisch bereit, 
damit sie abgeholt werden 
könnten. Nachdenklich be-
trachte ich den Stapel Euter-
papier und Handtücher. Ob er 
diesen wohl in die Scheune 
stellen müsse, fragt mein 
Mann. Wir grinsen, obwohl die 
ganze Situation alles andere 
als lustig ist. Leere Regale, 
Hamsterkäufe, Nudeln und 
Klopapier.  

Für mich ist die Prioritätenliste 
einiger unserer Zeitgenossin-
nen und Zeitgenossen schwer 
zu verstehen. Sind nicht die 
Pflichtlager des Bundes gut 
gefüllt und reichen für die 
nächsten Monate, frage ich 

mich. Nicht alle Menschen 
kennen das Wort «Solidarität» 
in dieser herausfordernden 
Zeit, und viele sind sich selber 
am nächsten. Wir haben ver-
lernt zu teilen, Rücksicht zu 
nehmen und zu verzichten. Und 
wir haben verlernt, Vertrauen 
zu haben. Vertrauen in die 
Regierung, Vertrauen zu ande-
ren, Vertrauen, dass alles gut 
wird. Jetzt manifestieren sich 
die Schwächen unserer Wohl-
standsgesellschaft. Wieso soll 
genau ich mich einschränken?

Diese ganze Hysterie erinnert 
mich an meine Grossmutter. 
Sie war ein Kriegskind, be-
scheiden und zeitlebens spar-
sam. Mein Grosi sammelte die 
Servietten, die nach dem Alters- 
turnen neben dem Teller im 
«Rössli» lagen oder die, die am 

Altersnachmittag die Tische 
zierten. Solche Schätze gab es 
auch auf der jährlichen Wall-
fahrt nach Einsiedeln oder zum 
Bruder Klaus. Bei diesen An-
lässen gönnte man sich den 
Luxus eines Mittagessens im 
Restaurant. Verschwendet 
wurde nichts. Food Waste war 
kein Thema. Zusammen mit 
dem halben panierten Schnit-
zel transportiere mein Grosi 
die Sevietten jeweils im Hand-
täschchen nach Hause. 

Wir Kinder mussten oder 
durften dann eben diese 
Servietten in quadratische 
Stücke schneiden und ein 
«Biigeli» machen. Das Grosi 
seinerseits verfuhr genau 
gleich mit den alten Telefon- 
büchern oder mit Zeitungen. 
So entstand ein gemischter 

Stapel Klopapier, der fein 
säuberlich auf dem Spül- 
kasten deponiert wurde. Es 
musste schliesslich «e Gattig» 
machen. Natürlich gab es 
auch richtiges Toilettenpapier. 
Rosa war es und ganz weich. 
Davon durfte man sich aber 
nur bedienen, wenn das  
andere aufgebraucht war. 

Da meine Eltern keinen Fern- 
seher hatten, nutzen wir deren 
abendliche Stallabwesenheit 
und schlichen zum Grosi. Ja, 
wir waren Fernsehkinder, und 
das Grosi hielt dicht. Es war 
froh, Gesellschaft zu haben. 
Die Serien und Filme waren 
immer so spannend, dass die 
Zeit, wenn wir dringend muss-
ten, natürlich nicht reichte, um 
in die eigene Wohnung zu 
verschwinden. Also benutzten 

wir jeweils das Klo im Stöckli, 
damit das Verpasste möglichst 
kurz gehalten werden konnte. 
Der erste, argwöhnische Blick 
galt immer dem Spülkasten, 
der zweite, verächtliche, der 
flauschigen Rolle an der Wand. 
Danach keimte noch die  
Hoffnung, ein Servietten-  
und kein Telefonbuchstück  
zu erwischen. 

Dem Grosi zollte man Respekt. 
Nie hätten wir es gewagt, uns 
ungefragt bei der Rolle zu 
bedienen. Auch hätten wir nie 
gewagt, das «Biigeli» umzukeh-
ren oder anders zu mischen. 
Nie! So weit ich mich zurück-
erinnern kann, lag immer ein 
Stapel auf dem Spülkasten 
und der höhnische Blick der 
flauschigen Rolle an der Wand 
verfolgt mich bis heute.
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Colette 
Basler

Die Kolumnistin schreibt 
zu einem selbst gewählten 
Thema. Sie ist Bäuerin, 
Lehrerin sowie Politikerin 
und lebt auf einem Milch-
wirtschaftsbetrieb in 
Zeihen AG. E-Mail:  
colettebasler@gmail.com

«Was mein Mann alles machen musste!»
Doris Flütsch  / Die umtriebige Bündnerin wurde spät Bäuerin und bewirtet leidenschaftlich gerne Gäste mit eigenen Produkten. 

SCHIERS «Ich hatte ein Ziel im 
Leben: ‹Ich will glücklich sein›, 
aber keinen Plan, wie ich das er-
reichen könnte», erzählt Doris 
Flütsch. Gleichzeitig hatte sie 
ganz klare Vorstellungen, was sie 
nicht wollte: kein Prättigau,  
keinen Bauern als Mann und  
nicht an der Bäuerinnenschule  
Schiers GR, dem heutigen Bil-
dungszentrum Palottis, unter-
richten. Glücklich ist sie, der Rest 
kam aber ganz anders.

«Mein halbes Leben»

Doris Flütsch lebt mit ihrer Fa-
milie im Weiler Fajauna ober-
halb von Schiers im Prättigau auf 
einem Bauernhof und erzählt 
mit Begeisterung von ihrer Zeit 
am Bildungszentrum Palottis. 
«Ich verbrachte mein halbes Le-
ben dort. 32 Jahre!» Mit 16  Jahren 
besuchte die Bauerntochter die 
Haushaltungsschule, absolvier-
te anschliessend den Bäuerin-
nenfachkurs, wurde Hauswirt-
schaftslehrerin mit Turnpatent 
und begann an ihrem Ausbil-
dungsort zu unterrichten. Sie be-
kam viel Freiheit vonseiten der 
Schulleitung und konnte sich 
einbringen. Besonders stolz ist 
sie, dass sie Wasser als Getränk 
zu den Mahlzeiten einführen 
konnte. «Das war nicht ganz ein-
fach. Wasser war damals irgend-
wie verpönt.»

Doris Flütsch ist eine umtrie-
bige Frau, hat viele Ideen und 
liebt es, diese umzusetzen. Sie 
hatte Lust, nebst ihrer Lehrtätig-
keit in einem Restaurant zu 
arbeiten. An den Wochenenden 
fuhr sie nach St. Antönien GR 
und servierte. Dort lernte sie mit 
22 Jahren ihren Mann Peter 
Flütsch kennen; ein Bauernsohn 
zwar, aber gelernter Schreiner. 
Gemeinsam zogen sie nach Fa-
jauna und bauten das Bauern-

haus von Peters Grossvater um. 
Wenige Hektaren Wiese gehörten 
dazu, auf denen liessen sie Galt-
kühe von anderen Bauern grasen. 

«Mein armer Mann»

Schleichend kamen eigene Tiere 
hinzu: zuerst Ziegen, dann Pfer-
de. «Und mit einem Schlag drei 
Kinder.» Doris Flütsch unter-
richtete weiter, während sich ihr 
Partner um Peter (den Vierten, 
24), Toni (23) und Lena (21), den 
Haushalt, den «Bauernhof» und 
seine eigene Schreinerei küm-
merte. «Die Frauen im Weiler 
hatten Erbarmen mit ihm und 
luden ihn zum Mittagessen ein.» 

Während sie das erzählt, beginnt 
sie herzhaft zu lachen und meint: 
«Mein armer Mann, was der al-
les stemmen musste, damit ich 
mich verwirklichen konnte.» 

Eine weitere Idee war, einmal 
im Leben ein Schwimmbad zu 
besitzen. Prompt war die Badi 
Schiers zu pachten. Doris Flütsch 
hatte im Sommer lange Ferien 
und führte die Badi als Bade-
meisterin und Kioskfrau in 
 Personalunion. «Peter war fürs 
Rasenmähen und die Wasser-
qualität zuständig. Mein Gott, 
noch mehr Arbeit für ihn!» 

Das Familienmodell, wie es 
Doris und Peter Flütsch lebten, 

war einzigartig in Fajauna. Was 
die anderen dachten, war dem 
Paar egal. Trotzdem betont Do-
ris Flütsch: «Wir haben es gut mit 
den Nachbarn.» Das war viel-
leicht der Grund, weshalb einer 
der Bauern 2014 anfragte, ob sie 
nicht seinen Betrieb überneh-
men möchten. «Unterdessen hat-
ten wir selber ein paar Kühe, und 
unser Sohn Toni wollte unbe-
dingt Landwirt werden.» 

«Ich bin Unternehmerin»

Heute umfasst der Hof 28 Hekt-
aren. In drei Ställen sind Kühe, 
Ziegen, Schafe, Pferde und Hüh-
ner untergebracht. «Ich bin nicht 

die klassische Bäuerin, die 
draussen mithilft», erzählt Doris 
Flütsch. Sie ist aber durch und 
durch Bäuerin, wenn es darum 
geht, Gäste zu bewirten und 
zwar mit Fleisch und Obst vom 
Hof sowie Gemüse aus dem eige-
nen Garten. Im Sommer 2016 
hängte sie ihre Lehrtätigkeit an 
den Nagel und setzte voll auf die 
Gästebewirtung. 

Mit der gleichen Leidenschaft, 
wie sie unterrichtete, widmet sie 
sich ihrem neuen Projekt. «Ich 
sehe mich als Unternehmerin 
und will, dass meine Marke ‹Fa-
jaunerkoscht› schweizweit be-
kannt ist.» Sie besucht Selbst-
marketingkurse, lernt ihre 
Obstbäume zu pflegen und baut 
zwei neue Hochbeete für den Sa-
lat. Zudem amtet sie  als Bot-
schafterin für die Landwirt-
schaft. Momentan gitzeln die 
Ziegen, das erzählt sie ihren Gäs-
ten. «Leider mag die Mehrzahl 
der Leute Gitzi- und Ziegen-
fleisch nicht besonders. Doch 
wer Ziegenkäse essen will, muss 
auch Gitzifleisch essen», ist Do-
ris Flütsch überzeugt. 

Überzeugt ist sie immer noch 
von Wasser als Getränk. Die 
Bäuerin stellt es ihren Gästen 
grosszügig zur Verfügung. «Wir 
haben so gutes Wasser, das will 
ich niemandem vorenthalten.» 
Mit den Getränken ist sie sowie-
so sehr unkompliziert. Oft wür-
den die Gäste fragen, ob sie den 
Wein mitbringen dürften. Das 
können sie. Doris Flütsch ist ein-
fach glücklich, wenn ihre Gäste 
es sind und sie diese zu einem 
bewussten Umgang mit Nah-
rungsmitteln, der Natur und 
dem Leben anregen kann. et

Weitere Informationen:  

www.fajaunerkoscht.ch

Doris’ Tipp

«Heu gibt es bei uns nicht 
nur für die Kühe.» Doris 
Flütsch macht Heusuppe 
daraus. Diese verfeinert sie 
mit Prosecco und Rahm. 
«Das Suppenheu wird bei 
uns in reiner Handarbeit 
hergestellt, so hat es  
bestimmt keinen Dreck 
drin.» et

Flütschs beim Suppenheu 

mähen: www.facebook.com/
Fajaunerkoscht

Doris Flütsch in ihrer Küche. Beim Fotografieren kam beinahe etwas «Landfrauenküche-Feeling» auf. (Bild Esther Thalmann)




